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THEATER HEUTE 11/2004

Jenseits der Anden

Das chilenische «Festival de dramaturgia europea contemporánea» und der Dialog der Kulturen

Das Wetter im ausgehenden chilenischen Winter fühlt sich an manchen Tagen wie ein beginnender europäischer Frühling an. Die Tage Ende August sind morgens noch frisch, nachmittags allerdings kann es so warm werden, dass der Sommer vor der Tür zu stehen scheint. Sollte der eine oder andere übermütig werden, gilt allerdings der Spruch von der Schwalbe, die noch keinen Sommer macht. Und sollte jemand der Ansicht sein, das mit dem «festival de dramaturgia europea contemporánea» sei bereits in trockenen Tüchern, ist auch er gut beraten, noch einmal genauer hinzusehen. 

Sicher, es ist ein Phänomen, dass die Chilenen seit einigen Jahren die neuesten Stücke europäischer Theaterautoren entdecken, ohne Verzögerung übersetzen und sich vor allem für deutschsprachige Stücke interessieren. Die chilenische Theaterszene pflegt inzwischen einen geradezu familiären Umgang mit Autoren wie Roland Schimmelpfennig, Fritz Kater und Falk Richter. Es gilt aber auch, dass das Festival von drei nationalen europäischen Kulturinstituten veranstaltet wird und die Veranstalter sich permanent fragen sollten, ob sie nicht jenem Spiel frönen, das in den Entscheidungsgremien der EU so beliebt ist: Der Pflege von Partikularinteressen. 

Bis jetzt kann man dieses Frage mit «nein» beantworten. Das Instituto Chileno-Frances, das Centro Cultural de Espana und das Goethe-Institut bündelten in den letzten vier Jahren geradezu vorbildlich Gelder, Kräfte und Spielstätten zur Förderung des interkulturellen Dialogs. Dabei wurde auch peinlich darauf geachtet, dass das kulturelle Engagement keine neokolonialistischen Züge trug. Die Auswahl der neu zu übersetzenden Stücke wird von einer Jury chilenischer Autoren, Theatermacher und -kritiker besorgt, anschließend bringen chilenische Ensembles die frische europäische Theaterware auf die Bühne. 

«Oberstes Gebot ist das Gespräch auf gleicher Augenhöhe», sagt Hartmut Becher, Leiter des Goethe-Instituts von Santiago und geistiger Vater des Festivals. Er sorgte mit dafür, dass dieses Jahr mit England und der Schweiz zwei weitere europäische Theaterländer am Festival teilnehmen konnten. Und er plädiert für eine weitere Öffnung, nicht aber für eine Ausweitung. Notfalls, so Becher, sollten die Stammländer künftig nur die Werkstattinszenierung eines Stückes fördern und den zweiten Platz an ein Gastland abgeben.

Chilenische Deutungsvarianten

Jenseits der Anden findet schon jetzt ein intensiver Dialog der Kulturen statt. Überzeugt Becher die Partner in Santiago, könnten künftig auch Länder wie Italien oder Lettland an der theatralen Gesprächrunde teilnehmen. Da sitzen auf einer Seite chilenische Theatermacher, die in der Auseinandersetzung mit europäischen Stücken eine Chance sehen, formal zu experimentieren und neue gesellschaftliche Felder zu erforschen. Auf der anderen sind europäische Autoren zu finden, für die es eine ganz neue Erfahrung ist, wie ungezwungen die in Santiago konzentrierte chilenische Theaterszene Stückinhalte auf ihre eigene soziale Wirklichkeit bezieht. Arbeitet man sich in der europäischen Theaterszene nicht selten an Moden ab, stellt man in Chile Stücke einfach auf die Bühne und entdeckt Deutungsvarianten mit Bezug zur aktuellen Situation im Lande. 

Dieses Jahr waren unter Einbeziehung der Schweiz fünf Stücke aus dem deutschsprachigen Raum zu sehen: Lukas Bärfuss' «Die sexuellen Neurosen unserer Eltern», Marc Beckers «Wir im Finale» und Dea Lohers «Unschuld» wurden in Werkstattinszenierungen, Marianne Freidigs «Manana» und Albert Ostermaiers «Death Valley Junction» in szenischen Lesungen vorgestellt. 

Luis Ureta, dessen Inszenierung von Falk Richters «Electronic City» gerade bei den Salzburger Festspielen zu sehen war, brachte in Santiago Dea Lohers «Unschuld» auf die Bühne. Es war die dritte Inszenierung des Stückes, und sie hat in Chile das Zeug zu einem großer Publikumserfolg – zum einen, weil Ureta gute Schauspielerinnen ins Rennen schickt; zum anderen, weil Lohers Schnitt in die soziale Wirklichkeit Deutschlands schon in der Werkstattinszenierung ein Phänomen beleuchtet, das Raul Osorio wie folgt umschreibt: «Im Rahmen der neuen europäischen Dramatik sind deutschsprachige Stücke für uns nicht nur  deshalb von besonderem Interesse, weil sie formal experimentieren, sondern auch, weil gesellschaftliche und soziale Orte aufgezeigt werden, von denen wir auch hier in Chile sprechen sollten.» 

Volltreffer «Wir im Finale»

Osorio leitet das chilenischen Nationaltheater, stellte dieses Jahr Marc Beckers «Wir im Finale» vor und landete insofern einen Volltreffer, als sowohl Schauspieler als auch Publikum das Stück sofort adoptierten. Einer der Schauspieler formulierte auf der anschließenden Diskussion, er habe sich noch nie von einem Stück so angesprochen gefühlt. «Wir im Finale» sei chilenischer als chilenische Stücke und spreche jenen Hang zu nationaler Selbstüberhöhung an, den es nicht nur in Deutschland gebe. 

Neben dieser Wechselwirkung zwischen Stück und Publikum hat sich inzwischen allerdings auch ein Kranz von Veranstaltungen um das Festival gebildet, der für Nachwuchsautoren und -regisseure von großem Interesse ist. Dieses Jahr beschäftigten junge chilenische Autoren sich unter anderem mit Lukas Bärfuss' «Die sexuellen Neurosen unserer Eltern». Christian Figueroa brachte eine überzeugende Variante zu Papier und lässt Dora während eines Polizeiverhörs offensiv vertreten, Sex sei schön und sie müsse sich für Schönes nicht rechtfertigen. Figueroa trifft das Stück im Kern, schreibt es aber auch insofern in Richtung des eigenen Landes weiter, als die Situierung in einem Polizeiverhör die dikatorische Vergangenheit Chiles mitschwingen lässt. Figueroa könnte sich als Autor etablieren, Manuela Infante ist trotz ihres zarten Alters von 24 bereits als Autorin und Regisseurin eine feste Größe im chilenischen Theater. Auf dem Festival war sie als Regisseurin nicht vertreten. Wer Zeit hatte, konnte jedoch ihr neuestes Stück in einem der schönsten Viertel Santiagos begutachten. 

In Bellavista steht auch Nerudas Stadthaus und wirkt wie ein gestrandetes Schiff in Hanglage. Hier starb Neruda im September 1973 einige Tage nachdem Soldaten der Pinochet-Junta seine Bibliothek vernichtet hatten. Heute ist es ein Museum mit Hang zur Gedenkstätte, während ein paar Schritte weiter Infantes drittes Stück als Variation der «Jungfrau von Orleans» über die Bühne geht. 

In «Juana» spielen französische Jugendliche kurz nach dem zweiten Weltkrieg die Geschichte der Jeanne d'Arc, was Infante in einer drängenden Inszenierung mit hoch motivierten Schauspielern umsetzt. Dass man in Santiago ein besonderes Augenmerk auf die selbstbewusste Autorin/Regisseurin hat, hängt mit ihrem zweiten Stück über den chilenischen Seehelden Arturo Prat zusammen. Es zeigte einmal mehr, in welch starkem Maße Theater in Chile immer auch als politisches und soziales Phänomen wahrgenommen wird. Manuela Infante bekam 4.000 Euro vom Kulturministerium. Bewilligt wurde die Unterstützung von der Leiterin der nationalen Kulturförderinstitution «Fondart» Nivia Palma. Als im Vorfeld gemunkelt wurde, die Autorin schreibe nicht unbedingt ein Jubelstück, wollte die Kulturministerin der Fondart-Leiterin den Besuch der Premiere verbieten. Nivia Palma trat zurück und ging zur Uraufführung.
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